
„Vorhofflattern“:  Ein
erregender Theaterabend
geschrieben von Katrin Pinetzki | 8. März 2014

Foto: dman

Was könnte man sich wieder aufregen: Über die miese Qualität
von Taschentüchern heutzutage. Über die Scheiß-Tölen in der
Stadt. Über Menschen auf Rolltreppen. Über die Erderwärmung
und das trotzdem schlechte Wetter.

Wenn  der  Wutbürger  sein  eigenes  Genörgel  dann  nicht  mehr
ertragen kann, besucht er einen Wut-Workshop. Dort sitzt er,
probiert Modellbau als Substitution und versucht, konstruktiv
mit seiner Wut umzugehen, was so einfach nicht ist: „Ich hasse
Menschen, Tiere und Pflanzen. Aber Steine sind okay.“

„Vorhofflattern“ heißt das Stück von „artscenico performing
arts“, das in Kooperation mit dem Dortmunder Theater im Depot
und dem Theater Rottstraße in Bochum entstand. Die Gruppe um
Rolf  Dennemann,  eigentlich  Spezialist  für  ortsspezifische
Inszenierungen, spielt diesmal nicht im Freien, nicht im Hotel
oder auf dem Fried- oder Bauernhof, sondern ganz profan auf
der  Theaterbühne.  Wut  rauslassen  lässt  sich  schließlich
überall.

Wie  ein  überdimensionierter  Stammtisch  wirkt  der  schwarze
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lange Tisch, an dem die Darsteller (Karin Moog, Maximilian
Strestik, Matthias Hecht, Manuela Stüßer) sitzen und Dampf
ablassen. Was er seinen Darstellern in den Mund legt, hat
Dennemann (Autor und Regisseur des Stücks) collagiert: Es sind
Sätze aus Kommentaren in Sozialen Netzwerken und Internet-
Foren, aufgeschnappt in Kneipen, gelesen in Leserbriefen. Es
ist die vielleicht verzerrte, aber ungeschminkte öffentliche
Meinung,  die  hier  wütet:  schreiend,  zeternd,  motzend,
nörgelnd.

Um  diesen  Zustand  der  Dauer-Erregung  auf  der  Bühne  zu
visualisieren, hat Dennemann starke Bilder gefunden. Schon vom
Ankündigungsflyer  glotzt  schweinsäugig  ein  Pitbull  in
Lauerstellung. Im Stück taucht der Hund als Wackel-Dackel auf:
Der Mensch (der Deutsche?) als ängstlich-angepasster Ja-Sager,
dessen  aufgestaute  negative  Energien  sich  an  Nichtigkeiten
entzünden  und  explodieren.  Die  vier  Darsteller  kommen  und
verschwinden  wie  Handpuppen  im  Puppentheater  hinter  ihrem
schwarzen Podest und regen sich künstlich auf: Gegeben wird
ein großartiges Wut-Theater der großen Posen.

Foto: dman

Doch dann, plötzlich, bewegt sich ein Wesen auf dem Tisch. Es
kriecht und schlängelt sich wie ein Wurm, und es ist zu groß,
um es zu ignorieren. Die Workshop-Teilnehmer versuchen es,
aber  es  wird  nicht  gelingen.  Ist  es  etwa  das  hässliche,
ungeliebte und bedürftige Selbst der Wütenden? Diese beginnen
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damit,  das  Wesen  zu  bandagieren  wie  eine  Mumie.  Die
kümmerliche  Kreatur  muss  gebändigt  werden.

In  einer  eingespielten  Simultan-Übersetzung  der  Rede  eines
schwedischen Arztes lernt der Zuschauer dann: Das Wesen steht
für  das  Opfer  eines  Bombenanschlags.  Trotz  schlimmster
Verletzungen kämpfe die Frau jeden Tag um eine bessere Zukunft
im eigenen Körper. „Wir Menschen sind Wesen, die mit Narben
gesund  weiterleben  können“,  heißt  es  leider  etwas
aufdringlich, während sich die Bandagierte oben auf dem Podest
sinnfällig ihrer Fesseln entledigt. Photini Meletiadis heißt
die  Tänzerin  unter  den  Bandagen.  Ihr  Aufbegehren  ist
existenziell,  ihre  pure  Körperlichkeit  steht  in  krassem
Gegensatz zum nun umso sinnloser scheinenden Aufbegehren der
Unversehrten.

Diese, die vier Wut-Bürger, kauern am Ende unterm Tisch in
vier kleinen Kabinen, gefangen im eigenen Unvermögen, mit der
Welt und vor allem sich selbst klarzukommen.

Ungeheuerlich  und  ganz
natürlich  –  „Der  Prozess“
nach Franz Kafka in Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 8. März 2014
Wie inszeniert man Franz Kafkas Roman „Der Prozess“ für die
Bühne? Ganz offensichtlich reizt der Stoff die Theaterleute,
in  den  vergangenen  Jahren  hat  es  in  der  Region  etliche
Versuche  gegeben,  abgründige,  kryptische,  pompöse:  2010  in
Wuppertal,  2012  in  Düsseldorf,  2013  in  Essen,  und  die
Aufzählung erhebt keinen Anspruch auf Vollzähligkeit. Keine
dieser Inszenierungen aber geriet so minimalistisch wie die
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von Thorsten Bihegue und Carlos Manuel auf der Studiobühne des
Dortmunder Schauspielhauses.

Der  Angeklagte  und  seine
Wärter:  Josef  K.  (Björn
Gabriel,  Mitte),  Willem
(Andreas  Beck,  Links)  und
Franz (Uwe Rohbeck, rechts)
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Schauspiel Dortmund)

„Nach dem gleichnamigen Roman von Franz Kafka“ (Untertitel)
agieren dort, unmittelbar vor den Füßen der Zuschauer in der
ersten Reihe, drei Männer und eine Frau in wechselnden Rollen.
Nur der vierte Mann bleibt immer Josef K., gegeben wird er von
Björn Gabriel. Und die Frage, die schnell sich über den Köpfen
des  geneigten  Publikums  nebelgleich  erhebt,  ist  natürlich:
Geht  das?  Funktioniert  dieser  geheimnisvolle,  psychologisch
aufgeladene, beengende und bedrückende Stoff noch, wenn man
ihn ähnlich inszeniert wie ein naturalistisches, schmutziges,
kleines englisches Theaterstück à la Dennis Kellys „Waisen“
,das ebenfalls auf dem Spielplan des Dortmunder Schauspiels
steht?

Sagen  wir  es  mal  so:  Das,  was  hier  von  der  Vorlage  an
„Kafkaeskem“ übrigbleibt, ist sicherlich nur ein kleiner Teil.
Doch in der Einrichtung des verantwortlich zeichnenden Regie-
Duos entsteht gleichwohl ein passables, schlüssig ablaufendes
Bühnenstück, das in seinem linearen Aufbau stellenweise den
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Charakter einer Nummernrevue hat. Es erzählt, stark gerafft
und  vereinfacht  ausgedrückt,  wie  die  völlig  absurde
alptraumhafte  Situation  des  Verhaftetseins  aus
unterschiedlichen  Perspektiven  betrachtet  schnell  eine
Qualität  des  Normalen  entwickelt.  Für  die  Wärter  ist  der
Umgang  mit  Verhafteten  etwas  Normales,  Repression  und
Großherzigkeit im Kontakt mit Josef K. sind ihre üblichen
Umgangsformen;  Fräulein  Bürstner  aus  dem  Büro  weiß  –  wie
vermutlich das gesamte Büro – schon von der Verhaftung des
Prokuristen K., der ja weiterhin arbeiten gehen darf, der
Onkel  will  helfen,  der  Maler  vermitteln,  der  Advokat
schließlich, seinerseits mit großer Machtfülle ausgestattet,
dem Angeklagten sein Ohr leihen. Und bald schon scheint es
hauptsächlich  darum  zu  gehen,  wie  man  aus  der  Sache
herauskommt, ohne daß die Sache, eine Straftat demnach, je
erkennbar  geworden  wäre.  Es  gibt,  erfährt  das  Publikum,
wirklich  Freisprüche,  scheinbare  Freisprechungen  und  die
Verschleppung des Prozesses. Sollte man sich also auf einen
„Deal“ einlassen?

Frau  Bürstner  (Merle
Wasmuth) und Josef K. (Björn
Gabriel)  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Schauspiel Dortmund)

Für die jugendlich-karge Dortmunder Inszenierung nimmt ein,
daß  sie  scheinbar  anstrengungslos  immer  wieder  Bezüge  zum
realen  Justizgeschehen  unserer  Tage  schafft,  zur  vielfach
üblich gewordenen Trennung von Tat und Urteil beispielsweise,
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die  eher  der  Bequemlichkeit  und  der  allseitigen
Zufriedenstellung huldigt als dem Streben nach Gerechtigkeit
und  Sühne.  Sehr  viel  mehr  allerdings  sollte  man  nicht
erwarten. Wenn Merle Wasmuth uns in verschiedenen Frauenrollen
auf die eine oder andere Art sexuelle Verführung und Obsession
vorspielt, dann ist das möglicherweise zwar der Versuch, einen
Hinweis  auf  (unterdrückte)  sexuelle  Anteile  in  der
Verursachung der einen oder anderen Irritation des Josef K. zu
geben, mehr aber nicht. Auch hält sich diese Inszenierung
nicht damit auf, den Romantitel in seiner zweifachen Bedeutung
auszuschmecken, nach der „Prozess“ ja nicht zwingend einen
solchen vor Gericht bedeutet, sondern auch als Synonym für
eine  undurchschaubare  innere  Entwicklung  stehen  kann.
Sonderbare Entwicklungen sind, man denke nur an den armen
Käfermann  Samsa,  ja  geradezu  ein  Markenzeichen  für  Franz
Kafkas Werk. Aber das wäre dann Psychologie, vielleicht gar
Psychoanalyse, wie sie in etwa zeitgleich zur Entstehung des
Romans von Siegmund Freud in Wien formuliert wurde. So etwas
bleibt hier außen vor.

Den Schauspielern ist es zu danken, daß dieser Theaterabend
anregend und streckenweise durchaus auch unterhaltsam gerät.
Der massige Andreas Beck und der zierliche Uwe Rohbeck geben
schon rein äußerlich ein komisches Aufseherpaar ab, Sebastian
Graf  weiß  den  obrigkeitlichen  Anteil  seiner  verschiedenen
Rollen  überzeugend  auszuspielen.  Björn  Gabriel  in  der
Titelrolle schließlich kommt dem literarischen Vorbild eines
Dreißigjährigen sehr nahe. Mit seinem leichtem Unterspielen
akzentuiert er geradezu die ungeheuerliche Situation, in der
er sich plötzlich befindet.

Dem Personal auf der Bühne galt am Premierenabend der größte
Applaus.

Die nächsten Termine 23. Februar und 8. März sind ausverkauft.
Weitere Termine werden noch bekanntgegeben. Theaterkasse: 0231
/ 50 27 222



www.theaterdo.de

Programm  vorgestellt:
Ruhrfestspiele 2014 entdecken
die Inselreiche
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 8. März 2014
Shakespeares „Sturm“ wird die Ruhrfestspiele 2014 eröffnen,
Pirandellos  „Heinrich  IV“,  Sean  O’Caseys  „Purpurstaub“  und
Becketts „Warten auf Godot“ werden auf der Bühne des Großen
Hauses folgen. Auch andere Spielstätten wie das Kleine Theater
im Festspielhaus, das Theater Marl oder das Theaterzelt werden
Leben zeigen. Intendant Frank Hoffmann hat den Spielplan der
diesjährigen Ruhrfestspiele bekanntgegeben.

Szene  aus  Shakespeares
„Sturm“,  mit  dem  die
Ruhrfestspiele  in  diesem
Jahr eröffnet werden (Foto:
Andreas
Pohlmann/Ruhrfestspiele)

„Inselreiche.  Land  in  Sicht  –  Entdeckungen“  lautet  das
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diesjährige  Motto,  wie  wir  jetzt  wissen,  und  da  ist  ein
Eröffnungsstück wie „Der Sturm“ natürlich naheliegend, bläst
der Namentliche doch in Shakespeares spätem Meisterwerk eine
illustre Gesellschaft auf eine unbewohnte Insel, wo sie sich
sozial neu sortieren muß und das auch recht lustvoll tut. In
Gisli  Örn  Gardarssons  Einrichtung  für  Ruhrfestspiele  und
Residenztheater  München  allerdings  ist  die  urwüchsige
Vegetation  des  Eilands  einem  gefängnishaften  Gebilde  aus
Gitterstäben gewichen, wie erste Probenvideos zeigen. Nun gut,
es gibt ja auch Gefängnisinseln, man bleibt gespannt, wohin
die  Irrfahrt  ging.  Jedenfalls  spielt  Manfred  Zapatka  den
Prospero.

Irische Kaltgetränke in der frühen Pause

„Inselreiche“  ist  natürlich  ein  Allerweltsmotiv  mit
universaler Tauglichkeit. Und wenn die Stoffe es nicht spontan
hergeben,  dann  muß  wenigstens  der  Autor  von  einer  Insel
stammen,  einer  britischen  oder  der  irischen  bevorzugt.  An
solchen war im Heer der Stückeschreiber bekanntlich nie ein
Mangel, und auch in Recklinghausen finden sie sich, wenn man
einmal so sagen darf, reichlich ein: Samuel Beckett of course,
von dem neben „Warten auf Godot“ ein mit Wolfram Koch und
Ulrich  Matthes  exzellent  besetztes  „Endspiel“  (Regie:  Jan
Bosse)  ebenso  zu  sehen  sein  wird  wie  der  extrem  kompakte
Zweiteiler „Eh Joe/I’ll Go On“, in dem ein Sterbender mit
Namen Malone Abschied von Muttern und der Welt nimmt. Erste
Pause ist nach 29 Minuten, Intendant Hoffmann verspricht für
die Pause die Bereitstellung irischer Kaltgetränke. „Eh Joe…“
ist ein Gastspiel des Gate Theatres Dublin mit Barry McGovern
und anderen.

Weitere  Autoren  von  westlichen  Inselreichen  sind  Owen  Mc
Cafferty  mit  „Quietly“,  Brian  Friel  mit  „Molly  Sweeney“,
Harold Pinter mit „Verrat“, James Joyce mit „Penelope“.

Angesichts der Fülle von höchst passablen Theaterproduktionen
könnte man sich sowieso auf einer Insel der Seligen wähnen.



Doch da geht es dem Publikum deutlich besser als dem Personal
auf  der  Bühne,  das  sich  hin  und  wieder  intensiv  mit  den
Unerfreulichkeiten dieser Welt beschäftigen muß, mit Gewalt
und Terror zumal. So erzählt Owen McCaffertys Stück „Quietly“
von der Begegnung eines Attentäters mit einem Überlebenden,
der bei dem Attentat einen Angehörigen verlor. Und in Dennis
Kellys „Waisen“ entpuppt sich ein desolates Familienmitglied
als übler Rassist, der einen Moslem gefangenhält und foltert.
Das Stück steht übrigens auch in Dortmund auf dem Spielplan,
wo es oben im Harenberg Citycenter gezeigt wird, von wo aus
man mit großer Geste auf die Nordstadt zeigen kann, wo es
Probleme  dieser  Art  (vermeintlich)  ganz  bestimmt  gibt.
Übrigens führt bei der Produktion des Hamburger St. Pauli
Theaters der Altmeister Wilfried Minks Regie, und auf der
Bühne stehen Uwe Bohm, Judith Rosmair und Johann von Bülow.

Prominente Namen zuhauf

„Das  letzte  Band“
in  Recklinghausen
war  eine  seiner
letzten Rollen. Ein
Themenabend  mit
Meret  und  Ben
Becker erinnert an
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den  großen  Otto
Sander (Foto: Momme
Röhrbein/Ruhrfestsp
iele)

Bekannten  Künstlern  wie  Hannelore  Elsner,  Katja  Riemann,
Thomas Thieme oder auch Sophie Rois traut man zu, daß sie mit
Lesungen das Große Haus füllen werden. Im Theaterzelt gibt
sich die Nomenklatura des deutschen Comedy- und Kabarettwesens
–  wer  kann  das  immer  so  genau  unterscheiden  –  ein
Stelldichein, von Tina Teubner über Ingo Oschmann und Georg
Ringswandl bis Wigald Boning. Meret Becker singt Lieder in
Begleitung von Buddy Sacher, Jasmin Tabatabai tut Gleiches in
Begleitung des Quartetts David Klein. Es gibt Tanz, Jazz,
Zirkus und Artistik, Straßenkunst (was nichts Schlechtes ist!)
unter der Überschrift „Fringe“ für ein jüngeres Publikum – 192
Aufführungen, 78 Produktionen, 20 Koproduktionen, wie wir dem
Waschzettel entnehmen können.

Unmöglich  ist  es,  alles  aufzuzählen.  Ab  Donnerstag,  23.
Januar,  findet  sich  das  komplette  Programm  auch  im  Netz.
Besondere Erwähnung muss auf jeden Fall aber noch der Bochumer
Komponist Stefan Heucke finden. Er hat „Iokaste“ komponiert,
ein Musikdrama nach Motiven von Homer und Sophokles, das mit
einer einzigen Person auskommt, die alle Personen der Tragödie
spielt resp. singt. „Sie werden große Oper erleben“, kündigt
Heucke freudig an.

Nach  Zeiten  der  Irritation  ist  auch  die  Recklinghäuser
Kunsthalle wider mit von der Partie. In dem von Ferdinand
Ullrich geleiteten Haus ist Kunst aus Island zu sehen, die
nicht Vulkane noch Bankenkrisen ausschließt, wie man hört.

Also alles paletti? Eigentlich schon, in den Jahren seiner
Intendanz  hat  Frank  Hoffmann  die  Ruhrfestspiele
perfektioniert, hat sie zu einer ersten Adresse für deutsches
Theater und darüber hinaus ganz generell für deutsche und
internationale  Bühnenkunst  gemacht.  Vielleicht  täte  dem



Programm etwas mehr Reibung, Provokation, Polarisierung gut,
doch dürfte sich solches nicht in Mätzchen erschöpfen. Wie
auch  immer.  Die  Ruhrfestspiele  geben  auch  in  diesem  Jahr
wieder einen guten Grund, sich auf den Mai zu freuen.

www.ruhrfestspiele.de

 

Spaß  macht  Spaß  –  „Drama
Queens“  und  „Das  goldene
Zeitalter“ in Dortmund
geschrieben von Rolf Dennemann | 8. März 2014
Da sitzt man gut gelaunt im Theater und weiß: Unterhaltung ist
angesagt.

Es gibt einen Abend der Cover-Versionen aus der Geschichte der
Popmusik,  eingepackt  in  ein  Bühnenbild,  das  einer
Theaterkantine nachempfunden ist, in eine Handlung gepresst,
die eigentlich keine ist. Da kann es schon mal im Tanzbein
jucken. Da soll das Publikum doch kräftig Anteil nehmen, auch
wenn keine Tanzfläche vorhanden ist. Und eine Nachbarin in
meiner Sitzreihe stößt mich an und beschwert sich darüber,
dass mein Sprechen sie stören würde.
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„Drama  Queens“
(Foto:  Birgit
Hupfeld)

Dabei  hatte  ich  meiner  Begleitung  nur  schlaumeierisch
mitgeteilt, von wem die Originalversion des Songs ist, dem wir
gerade lauschten. Ich blieb danach ruhig, konnte aber nicht
verhindern,  dass  ich  die  Sitzreihe  ab  und  an  zum  wackeln
brachte, immer, wenn es mich rhythmisch gepackt hatte. Einer
weiteren Beschwerde wäre ich massiv entgegengetreten, indem
ich laut mitgesungen hätte. Es kam nicht dazu.

„Drama  Queens“  im  Schauspielhaus  ist  ein  Abend,  der  den
Mitwirkenden offenbar Spaß macht. Und das steckt im besten
Falle an. Da kann man schon mal über sinnfreie Gänge und
stolpernde  inhaltliche  Vernetzungen  hinwegsehen.  Da  wird
gesungen und gewitzelt, als sei es die Kopie eines tatsächlich
stattgefundenen  Jekami-Abends.  Inspizient  „Ralle“  ist  mit
seiner Echtstimme der Zwischenmoderator des Abends auf dem
Off. Er ruft zur Probe und weiß „Alles wird gut.“

Da hört man Abba und eine ganze Reihe Evergreens von Simon and
Garfunkel. Es geht nicht um Sangeskunst, sondern um einen
erholsamen Abend für Sprechtheaterhöchstleister, die hier mal
die Hose runter lassen dürfen. Und es gab diese fünf Minuten,
in denen ich in meinem Sitz dahin schmolz. Eva Verena Müller,
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auf einem Tisch sitzend, hat mich umgehauen. Sie sang sich in
die Seele, hindurch durch den Abstand eines sachverständigen
Zuschauers.  „Neue Songs aus der Kantine“ – eingerichtet von
Andreas Beck, unterstützt durch die Kantinenmusik von Paul
Wallfisch,  weicht  nicht  von  der  Ankündigung  ab:  „Ein
Liederabend  mit  Live-Musik“.

Vergebliche Welterkärung

Eine ganz andere Art der Unterhaltung beinhaltet „Das goldene
Zeitalter“, die bestandene Reifeprüfung zur Überwindung der
Realität. Alexander Kerlin und Kay Voges kreieren etwas, das –
umstritten  und  gefeiert  –  im  Gedächtnis  bleiben  wird.  
Treppauf, treppab geht es durch die Kopfwelt: Blonde Figuren
in blauen Röckchen, Computerstimmen, Fahrstühle ins oben und
unten. Die Showtreppe des Absurden wird zum Hauptspielort der
seriellen Wiederholung.

„Das  goldene  Zeitalter“
(Bild:  Birgit  Hupfeld)

Nach kurzer Zeit nervt das, aber dann scheint es wie ein
genialer Kunstgriff. Es zieht uns hinein in einen Abend, der
uns  eine  Fließbandunterhaltung  serviert,  an  der  wir  uns
abarbeiten können. Kurz vor Weihnachten dominieren hier das
westliche Fest und seine Wiederholungen. „Alle Jahre wieder“ 
– immer wieder. Das insgesamt musikalische Stück in zig Akten
verfertigt etwas, das nicht fassbar ist. Zwischenrufe aus dem
Off suggerieren „live im Hier und Jetzt“, Videobilder aus  dem
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Draußen und Drinnen ziehen uns heraus aus dem Bühnenmuff. Die
roboterhaften Bewegungen der menschlichen Maschinen – man kann
sie bald liebhaben.  Und Zeit vergeht, bis der Klokäfer ins
Spiel kommt, ein Spielverderber. Und auch der süße Wurm ist
ein Störenfried, der vor dem Schmetterlingsdasein, sich mühsam
die Treppe hoch robbt, um „The winner takes it all“ zu singen.
Köstlich   –  wie  für  den  Wurm  der  frische  Salat  aus  der
Vitrine.

Trotzdem hat es dieses Werk nicht nötig, so lang zu sein, dass
man nach 150 Minuten meinen könnte, man könne jetzt gehen. Was
Neues wird es nicht mehr zu sehen geben. 37 Minuten weniger
und es wäre Provokation genug für die einen, Genuss, der nach
mehr ruft, für die anderen – und eine Nominierung zu den
Berliner  Theatertagen  wert.  Aber  vielleicht  war  es  auch
richtig, den Abgang offen zu lassen. Fröhliche Weihnachten.

Infos: http://www.theaterdo.de/startseite/

____________________________________________

Zum Vergleich: Auch Anke Demirsoy hat „Das goldene Zeitalter“
bei den Revierpassagen besprochen:
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